Günter Böhme

Rede zur Ausstellungseröffnung „Berlin, Berlin…“ mit Bildern von Horst Dietzel, Sibylle Meister und Jürgen Schmidt-Lingner am 06. Mai 2015 in der „Hellen Panke“ (Auszüge)
Herzlich Willkommen zu einer Berlin-Bilder Ausstellung in der „Hellen Panke“ mitten in der Dichte unserer Stadt. Als Fontane durch die Mark streifte, sagte er: „Ich hatte einfach vor meinen Landsleuten zu zeigen, dass es in ihrer Nähe auch nicht übel sei.“ Er wollte ihnen Dinge, Hintergründe bewusster machen, indem sein neuer Blick das Vorhandene in unsere Herzen transportiert. Es sind also nicht so sehr die Dinge im Bild, die die Verbindung zwischen Werk, Autor und Betrachter herstellen, sondern die Entscheidungen über das Maß seiner Offenlegung…
Berlin war schon immer anders als alles drum herum. Hier war der Blick derer, die wollten gesellschaftlich, künstlerisch immer etwas Besonderes: besonders melancholisch, besonders atmosphärisch, besonders trotzig, konfrontativer. Die Stadt forderte künstlerisch immer zu einer auch bildnerischen Reaktion heraus…Es sind immer wieder die Umbruchstellen im Leben dieser Stadt, die zur bildnerischen Verarbeitung fast zwingen. Einige Künstlerzitate belegen dies in der Zeit nach 1945. 

Günter Brendel: „Berlin war nach dem Krieg arg ramponiert. Mir hat es gefallen, dass es unter großen Anstrengungen wieder aufgebaut wurde.“…

Manfred Böttcher: „Entweder man vertrug die amusische Stadt und der harte Brocken konnte produktiv werden, oder man verschwand wieder.“

Konrad Knebel: „Die Häuser in ihrem angeschlagenen Zustand bekamen für mich etwas wie Gesichter und Geschichte alter Menschen.“
Roland Nicolaus: „Kein schlechter Ort für Menschen, die sich in Gegensätzen einzurichten hatten.“

Ellen Fuhr: „Am Buntesten zeigte sich die Stadt in der Zwischenphase, als die Mauer gefallen war, neugierig machend mit wachen Sinnen!“

Wie die gestandenen Berliner Künstler das Sichtbare mit dem Unsichtbaren, das Reale mit dem Atmosphärischen, die innere Landschaft mit der nach außen erscheinenden verbinden, das ist das nicht immer kalkulierbare Geheimnis der Formfindung aus dem Erleben. In den wenigsten Fällen lässt sich Stadtbildmalerei auf Abbildhaftigkeit reduzieren. Die Grenze zum Stimmungsbild und Symbolischen ist fließend… Das allgemein verstandene Großstadtbild wirkt nicht nur allein als Schilderung der Örtlichkeit und ihrer Atmosphäre, sondern auch als Darstellung des großstädtischen Lebensgefühls, was nicht unbedingt die Anwesenheit der menschlichen Figur im Bild erfordert. 
Allen drei Ausstellenden ist diese Traditionslinie vertraut. Ihnen gemeinsam ist die emphatische Zuwendung zum Stadtbild. Das Gebaute, Verdichtete, sich Öffnende, die Mauerwände, Straßenschluchten, die Verschichtung, das Symbolische, die bekannt unbekannte Ecke, das Atmosphärische. Alles vereint die Ausstellenden. Was sie unterscheidet ist nicht trennend, sondern spezifiziert die erlebte Sicht in formalem und malerischem Variationsgrad. 

Sibylle Meister – Studium in Schöneweide und an der HdK, ist jetzt wieder mit Atelier nach Schöneweide zurückgekehrt. Sie ist heute auch an der Jugendkunstschule Berlin tätig, in Treptow-Köpenick in verschiedenen Projekten und im VBK aktiv.
Ein Themenbereich ihrer Arbeit sind Stadtlandschaften. Das Berliner Licht ist in ihren Bildern eingefangen zwischen atmosphärisch-strukturellem Klang und akzentuierenden Intensivflächen. Formen und Flächen lösen sich fast auf im Klangbild der vermeintlichen und konkreten Wiedererkennung der Orte durch den Betrachter. Feine Linien schärfen die Bildflächen, verhindern ein Abgleiten, bringen Schärfe, Vibration, Schwingung im anderen Sinn des Stadtgefühls der Verallgemeinerung zum Stimmungshaften. Das Bild vom Potsdamer Platz ist dafür überzeugender Beleg. 
Ohne Kolorit gibt es keine Befreiung der Farbe, die in diesen Bildern durch die Virtuosität des strukturellen Farbauftrags bis zur physischen Wahrnehmung des Pinselstriches geht. Die lichte Zartheit der linken Bildreihe (fast Zärtlichkeit) variiert den besonderen koloristischen Klang, der nicht Buntheit bedeutet... 

Der trocken, pastose Auftrag, der Aufbau der Materie des stofflichen Charakters der Materials bildnerisch eigenständiges Äquivalent, führt zu fast lyrischen Bilddichtungen mit Wirklichkeitszeichen, wo die Andeutung eines Baumes genügt. Die Wahl der Stadt-Orte ist ihr sicher wichtig, aber gleichzeitig werden sie verallgemeinernd austauschbar. Alles ist Berlin. Ein besonderer Blick sei auch auf das kleine, flächig zarte Stadtflächenbild an der Tür gerichtet, in dem die Unscheinbarkeit des Motivs so wichtig wird. Schließlich sind die neueren Zeichnungen in ihrer genannten Bildsprache von gleicher Leichtigkeit erfüllt. 
Jürgen Schmidt-Lingner, geb. 1946, gelernter Schriftsetzer, studierte Typografie und Gebrauchsgrafik. Er ist Kursleiter an der VH Pankow und im Verband der Grafik Designer. Er lebt und arbeitet im Prenzlauer Berg. 

Neben seinen bedeutenden S-W Fotografien arbeitet er mit auch mit Collagen. Heute sehen wir von ihm einen Teil seiner Berliner Stadtbilder (Grafik und Malerei). Dreifach zeigt die Ausstellung sein Stadterleben in Ölbildern, aquarellartigen Bildern im dritten Raum und in seinen Drucken klassischen Hochdrucks. Jede Technik ermöglicht eigene Stadtinterpretation, auch wenn es erkennbar immer Jürgen Schmidt-Lingner ist. Die Malereien lassen beim Betrachter auch eine sinnbildliche Ebene erkennen. Die gebauten Bildräume sind die kompakten Stadträume, die den Betrachter auch durch ihre räumliche Komponente in das Bild holen. Die Reduktion des Farbklanges auf wenige Komponenten in den Ölbildern gibt den Bildern Atmosphäre und Kraft. Die Geschlossenheit wird auch durch den Farbauftrag betont. Die Berliner Lichtfarbigkeit des milchig-farbigen Grau mit den warm ockrigen Tönen im leicht schattigen Kontrast bläulicher Stadtschatten lässt Berliner Stimmung entstehen, für die nicht unbedingt Touristen den Blick haben, aber sicher die Ostberliner. Schauen Sie auf die Bilder im dritten Raum. 

Im zweiten Raum stelzt sich die Hochbahn der Schönhauser über die Allee, man möchte mitstelzen und freut sich ebenso über ein so schönes Blatt der Gethsemane Kirche und ihrer großen Bedeutung für uns. 
Horst Dietzel, geb. 1943 in Eisenach, Studium der Kunstpädagogik an der Humboldt-Universität zu Berlin, u. a. Dozent, mit der Rosa-Luxemburg-Stiftung eng verbunden, ist der künstlerische Hausherr der „Hellen Panke“. 

Im Jahre 2004 zeigte er bereits Berliner Stadtbilder. Heute sehen wir auch einige seiner Lieblingsorte im dichten Berlin. Immer wieder gezeichnet, variiert Schönhauser/Ecke Danziger Straße. Im zweiten Raum als Kohlezeichnung in dokumentierender Berlintradition. 

Wir schauen mit ihm in und auf die Stadt. Blicken auf den Dom, gehen mit seiner spielerisch belebten Stadtansicht in das Bild der farbigen Lebendigkeit, eingebunden in Schwarz, Weiß, Grau. Nicht genug: Frech collagiert er kleine Versatzstückchen ins Bild, so frech wie Berlin. Mauern und Wände, Architektur, bilden sich als Erlebnisort Kulturbrauerei für ihn, er zeigt den Ort herausgenommen aus seiner örtlichen Anbindung, einzeln ins Bild gerückt, so bedeutsam für ihn. Das strukturell Sandige trägt auch die herbe Herzlichkeit für ihn mit.

Wir schauen mit ihm im großen Bild des zweiten Raumes von den Dächern der Stadt auf die Dächer des Prenzlauer Berges. Wer einmal auf so einem Dach stand, weiß was das bedeutet und dass es süchtig macht. (Gehen Sie doch aufs Deck 5 der Schönhauser Allee-Arcaden) 
Die Klanglichkeit der Bildfarben ist fern impressiver Eindrücke, sondern tragend im Schwarz, Weiß und Grau, besonders durch Rot tragend im Akzent. Seine spielerische Lust bricht die Strenge der Form. 

Die gemalten Bilder hier sind aber nur ein Teil seiner Berlin-Bilder, es gibt ja auch detaillierte Radierungen konkreter Berlin-Orte. Seine Malerei hier ist für die interessante Breite der Ausstellung eine wichtige Position inhaltlicher und formaler Gestaltungsweise, plötzlich aktualisiert sich das Rad der Volksbühne als erlebter Beitrag im Kulturkampf der Stadt. 
Alle Aussteller sind auf gestandenem künstlerischen Weg mit dem Virus des Gestaltungsdranges befallen. Man kann nicht aufhören sich bildkünstlerisch auszudrücken, sucht, variiert, probiert. Alle vereint, auch immer in verschiedenen Institutionen und Formen lehrend tätig gewesen zu sein und es auch noch zu tun. Das steigert den eigenen Refexionsgrad, sich selbst zu kontrollieren, zu präzisieren, Anregungen zu verarbeiten. Die Spielarten des realen Blicks auf die Dichte der Stadt, ihre Verwundbarkeit, die ökonomischen Zwänge dieser kaum fassbaren Metropole mit einer auch unsere drei Betrachter immer wieder zu einer Distanz der Betrachtung, die daraus auch ihre Sympathie getragene Zuwendung durch die Kunst ermöglicht. 

Innen und Außen-Gegenständlichkeit, äußere Welt und transzendente innere Werte in wechselseitigem Austausch ermöglicht diese Ausstellung. Wie man das Reale und das zugleich Atmosphärische konkret ins Bild bringt, das ist für den Gestalter immer eine Gratwanderung. Hat man seine Form gefunden, wird man beim nächsten Bild dennoch neu gefordert, nicht immer ist alles kalkulierbar… Die Freude über diese Ausstellung ist auch ein Dank an die beteiligten Künstler und an die immer wieder Heimstatt bietende „Helle Panke“. 

